
Dem jüdischen Palästina 
war ein Hbend geweiht, den die Zionistische Ortsgruppe München 

am 16. Jan. 1919 veranstaltet hatte. Männer von Verdienst und Beru¬ 

fung haben das Wort zu Äusführungen ergriffen, denen eine über 

den Rahmen des Gelegentlichen weit hinausreichende Bedeutung zu¬ 

kommt. Dieser Bedeutung sowohl wie der großen Klärungs- und 

Äufklärungspflicht dieser Stunde glauben wir gerecht zu werden, 

wenn wir folgende Darlegungen einer weiteren jüdischen Oeffent- 
lichkeit zuführen. 

Der Aufbau des jüdischen Palästina. 
Von Dr. Artur Ruppin. 

Es ist ihnen allen bekannt, daß die zionistische 
Bewegung, deren Anfänge in die neunziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts zurückreichen, während 
des Krieges einen gewaltigen Aufschwung ge- 
genofflffrtfli toi* 
nur darin, daß weite Kreise der Judenheit und 
auch Nichtjuden, die bisher gleichgültig gewesen 
waren, sich dieser Sache angeschlossen haben, 
sondern er besteht auch darin, daß die Regie¬ 
rungen, insbesondere die englische Regierung, 
unsere Wünsche als berechtigt anerkannt haben. 
Sie wissen, daß der englische Minister Balfour 
eine offizielle Erklärung abgegeben hat, in wel¬ 
cher die englische Regierung sich bereit erklärt 
hat, dem jüdischen Volk eine nationale Heim¬ 
stätte in Palästina zu schaffen. Dadurch ergibt 
sich für uns die Möglichkeit, die Besiedelung 
Palästinas, die bisher unter der Gleichgültigkeit 
der großen Mehrheit der Juden und unter dem 
Widerstand der türkischen Regierung zu leiden 
hatte, in großzügiger Weise in die Hand zu 
nehmen. Kolonisation ist im allgemeinen keine 
leichte Aufgabe. Sie wird aber noch viel schwe¬ 
rer, wenn es sich darum handelt, als Kolonisten 
Leute zu gewinnen, die bisher zum allergrößten 
Teil in Städten lebten, in Läden und Werkstätten 
tätig waren, denen der Kontakt mit der Natur 
völlig verloren gegangen ist und die in Ländern 
leben, die nach ihrem Klima und ihren ökonomi¬ 
schen und technischen Verhältnissen Palästina 
ganz unähnlich sind. Ich will auch hier garnicht 
den Anschein erwecken, als ob für alle Fragen, 
die das Besiedelungswerk bietet:, bereits eine 
Lösung gefunden wäre. Es bleibt hier noch 
vieles strittig und auf viele Fragen läßt sich 
überhaupt keine Antwort geben. Auf Grund der 
bisherigen Erfahrungen läßt sich jedoch in allge¬ 
meinen Umrissen bereits ein Bild von dem Gange 
der zukünftigen Besiedelung entwerfen. 

Zunächst ein Blick auf das, was Palästina ist 
und wie die Verhältnisse in Palästina bisher 
waren. Palästina ist ein Land von etwa 30 000 qkm, 
d. i. etwa ebenso groß wie Belgien. Die Ein¬ 
wohnerzahl ist zurzeit ungefähr 800—900 000 

Seelen, von denen bei Beginn des Krieges etwa 
90 000 Juden waren. Ein Teil der Bevölkerung 
lebt noch in Zelten, ein anderer Teil in Städten 
oder als seßhafte Bauern in Dörfern. Was die 
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Städten schon sehr lange. Es hat eigentlich keine 
Zeit seit der Zerstörung des jüdischen Staates ge¬ 
geben, in der Palästina von Juden gänzlich ent¬ 
blößt war. Ihre Zahl war zeitweise sehr gering, 
aber ein schwacher Faden läßt sich durch alle 
Jahrhunderte verfolgen. Zu dieser Bevölkerung, 
die ihren Ursprung zurückführt auf das altjüdische 
Staatswesen, sind dann etwa seit dem 13. Jahr¬ 
hundert Einwanderer hinzugekommen, die aus 
Europa und Nordamerika kamen, um in Palästina 
ein dem Studium des Talmuds und der heiligen 
Schriften geweihtes Leben zu führen. Auch als 
die Juden im Jahre 1492 aus Spanien vertrieben 
wurden, hat ein großer Teil auf Umwegen den 
Weg nach Palästina gefunden. Diese Juden 
waren nach ihrer ganzen Art zu einem Kolo¬ 
nisationswerk nicht geeignet. Sie wollten ein 
beschauliches, religiösen Dingen geweihtes Dasein 
führen. Die Mittel hierzu brachten sie entweder 
aus ihrem bisherigen Heimatlande mit oder sie 
bekamen Unterstützungen von Verwandten zuge¬ 
schickt oder sie lebten von Unterstützungen, die 
ihnen in immer wachsendem Maße vom Aus¬ 
lande zuflossen. Es bildeten sich in einzelnen 
Teilen Europas Vereine, die diesen Juden durch 
milde Gaben das Weiterverbleiben in Palästina 
ermöglichten, ohne daß sie es nötig hatten, einem 
Erwerb nachzugehen. Die Juden wohnten haupt¬ 
sächlich in den vier heiligen Städten Jerusalem, 
Safed, Tiberias und Hebron und unter ihnen kam 
das jüdische Schrifttum zu hoher Blüte. Safed 
war im 16. Jahrhundert ein Zentrum jüdischer 
Wissenschaft für die ganze Welt. Außer in diesen 
Städten ließen sich viel später, etwa gegen die 
Mitte des 19. Jahrhunderts, auch einige marok¬ 
kanische jüdische Familien in den Hafenstädten 
Jaffa u. Haifa nieder. Sie waren mit orientalischen 
Sitten und der arabischen Sprache vertraut und 
deshalb besonders geeignet, von der arabischen 
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Bevölkerung die Brücke zu den später einwan¬ 
dernden Juden aus Osteuropa zu schlagen. Bei 
Beginn des Weltkrieges lebten etwa 60 000 Juden 
in den vier heiligen Städten, 15 000 in den beiden 
Hafenstädten Jaffa und Haifa. Diese städtische 
Bevölkerung war eine Musterkarte der Juden 
aus aller Welt. Juden aus Osteuropa fanden sich 
mit Juden aus Jemen in Arabien, Marokko, 
Persien, Buchara, Kaukasien zusammen. Sie 
lebten zu einem großen Teil, fast zu zwei Drittel 
von den milden Gaben, die aus Europa nach 
Palästina einflossen und jährlich circa 5 bis 
6 000 000 Frs. betrugen. Daneben gab es natür¬ 
lich auch noch Handwerker, Kaufleute, Last¬ 
träger, Kutscher usw. 

Die ersten Anfänge der landwirtschaftlichen 
Kolonisation reichen in das Jahr 1882 zurück, in 
welchem Jahre die Kolonien Rischon Le Zion, 
Petach Tikwah, Sichron Jakob, Roschpinah gegrün¬ 
det wurden. Es war die Zeit, in der in Osteuropa 
unter dem Einfluß der Chowewe Zion die 
theoretische Liebe zu Palästina sich mehr zu 
praktischen Übersiedelungsversuchen zu gestal¬ 
ten begann. Den Kolonisten ging es im Anfang 
ziemlich schlecht. Sie brachten zwar große 
Begeisterung mit, die sie unter den schwierigsten 
Verhältnissen in dem schlechten Klima ausharren 
ließ, aber diese Begeisterung ersetzte nicht die 
mangelnden Kenntnisse und Leistungen. Die 
Kolonien wären wahrscheinlich vom Erdboden 
verschwunden, wenn nicht Baron v. Rothschild 
durch Zuwendungen im großen Stil (bis zum 
Kriege fast 100 Millionen Frs.) sie über die 
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nien haben dann mancherlei Schwierigkeiten 
durchgemacht, aber man kann doch einen Auf¬ 
stieg in ihrer Entwicklung feststellen. Von den 
Kolonien haben besonders diejenigen, die sich mit 
dem Anbau von Wein, Mandeln, Oliven beschäf¬ 
tigten, ökonomisch eine außerordentlich günstige 
Entwicklung genommen. Bei Beginn des Welt¬ 
krieges gab es in ganz Palästina ungefähr 40 
landwirtschaftliche Siedelungen, von denen die 
größere Hälfte (in Judäa) vom sogenannten 
Pflanzungsbau lebte, während die übrigen in 
Nordpalästina sich mit Getreidebau und Milch¬ 
wirtschaft beschäftigten. Insgesamt betrug der 
Wert der landwirtschaftlichen Produktion aus 
den Kolonien vor dem Kriege etwa 5 Millionen 
Frs. jährlich. Von den etwa 12 000 Juden in den 
Kolonien lebten ca. 7500 direkt von der Landwirt¬ 
schaft, während die übrigen in indirekt damit zu¬ 
sammenhängenden Berufen, als Handwerker, 
Händler usw. ihr Brot fanden. 

Die Orangenpflanzer hatten zwecks Absatz 
ihrer Produkte Verkaufssyndikate geschaffen. 
Sie verschickten ihre Apfelsinen mit besonderen 
Schiffen nach Liverpool und erzielten auf diese 
Weise sehr lohnende Preise. Ebenso haben sich 
die Weinbauern zusammengeschlossen und für 
ihre Weine im ganzen Orient, Europa und auch 
in Amerika einen guten Markt erschlossen. Die 
Kolonien besaßen komunale Selbstverwaltung. 
Ein von den Kolonisten gewähltes Komitee ver¬ 
waltete alle finanziellen Angelegenheiten, schuf 
ein Grundbuch, das eine Kontrolle über alle Käufe 
und Verkäufe ermöglichte usw. Man kann sagen, 
daß diese Kolonien in Palästina wirkliche Kultur¬ 
oasen sind, zumal auch für den Unterricht der 
Kinder, für Ärzte und Apotheken gesorgt ist. 
Die Kolonien sind vielfach auch von Nichtjuden 
besucht worden und haben den günstigsten Ein¬ 
druck hinterlassen. Es dürfte nicht zum gering¬ 

sten auf die Prosperität der jüdischen Koloni¬ 
sation und des Stadtviertels Tel Awiw zurück¬ 
zuführen sein, daß im Laufe des Weltkrieges die 
jüdischen Ansprüche auf Palästina von maß¬ 
gebenden Faktoren anerkannt worden sind. 

Die staatsrechtliche Stellung wird erst auf 
dem Friedenskongreß bestimmt werden können. 
Unsere politischen Führer, insbesondere Weiz- 
mann und Nahum Sokolow stehen auf der Wacht 
und werden dafür sorgen, daß die staatsrechtliche 
Stellung Palästinas so gestaltet wird, daß wir 
dort wirklich unsere nationale Heimstätte auf¬ 
bauen können. Was dazu im einzelnen erforder¬ 
lich ist, läßt sich etwa folgendermaßen bestimmen: 

Zunächst muß Palästina in politischer Bezie¬ 
hung vereinheitlicht werden. Bis zum Kriege 
war Palästina in verschiedene türkische Pro¬ 
vinzen auseinandergerissen. Wir müssen ver¬ 
langen, daß Palästina innerhalb seiner Grenzen 
ein einheitliches staatliches Gebilde wird. Wir haben 
weiter nötig eine Reform des Immobilienrechtes 
und eine Reform der Steuergesetzgebung, da der 
Landwirt durch die bisherige Form des Zehnten 
(Oschers) zu sehr belastet ist Wir haben end¬ 
lich nötig eine Reform der Zollgesetzgebung. 
Bisher hatte Palästina einen allgemeinen elf- 
prozentigen Wertzoll auf alle eingeführten Waren 
und es war klar, daß dieser Zoll die Rohstoffe 
und damit auch die Fertigfabrikate so verteuerte, 
daß sie für die Ausfuhr nicht mehr konkurrenz¬ 
fähig waren. Während des Krieges wurde ein 
neuer Zolltarif, der Spezialtarife für alle ein¬ 
zelnen Waren enthält, aufgestellt, aber dieser 

..Tarif war für die ganze Türkei_ ausgearbeitet umL 
trug den speziellen palästinensischen Vernält- 
nissen nicht Rechnung. Wir müssen, um eine 
Entwicklung zu ermöglichen, darauf dringen, daß 
ein neuer Zolltarif eingeführt wird, damit wir 
der neuaufstrebenden eigenen Industrie eine 
Entwicklung ermöglichen. 

Eine weitere Voraussetzung für jüdische Massen¬ 
siedlung in Palästina ist die Assanierung 
des Landes und die Übernahme von. großen 
öffentlichen Arbeiten durch jüdische Kolonisation^ 
gesellschaften. Palästina könnte an sich ein sehr 
gesundes Land sein. Wenn es dies nicht ist, 
wenn die Malaria noch in weitem Umfang 
herrscht, so liegt dies daran, daß die Regelung 
der Wasserläufe noch in keiner Weise vorge¬ 
nommen ist. In Südamerika ist durch Regu¬ 
lierung des Wassers die Malaria vollständig aus¬ 
gerottet worden. Wenn die Sümpfe trocken¬ 
gelegt sind, kann der Malariaerreger nicht exi¬ 
stieren. Zu gleicher Zeit würde durch eine 
Trockenlegung der Sümpfe eine große Menge 
von kulturfähigem Boden erschlossen werden, 
der bisher nicht bewirtschaftet werden konnte. 

Was außerdem eine jüdische Kolonisations¬ 
gesellschaft übernehmen muß, das sind öffentliche 
Arbeiten. In Palästina gibt es zur Zeit nur wenig 
Eisenbahnen. Die Wege sind in einem sehr 
schlechten Zustand und Häfen sind bisher über¬ 
haupt nicht vorhanden. Es ist während des Krie¬ 
ges zwar manches gebessert worden. Damaskus 
ist mit Jaffa durch eine Eisenbahn verbunden 
worden und die Engländer haben ihr ägyptisches 
Bahnnetz an das palästinensische angeschlossen. 
Aber es bleibt auf dem Gebiete des Bahnbaues 
noch immer viel zu tun. Insbesondere müßte 
der Süden Palästinas, der bisher nur spärlich be¬ 
siedelt ist und der ein Gebiet darstellt, das sich 
für Baumpflanzungen und deshalb auch für jüdi¬ 
sche Kolonien gut eignet, durch eine Bahn er- 
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schlossen werden, die von Gaza über Berseba 
nach Jerusalem führt. Ebenso könnte eine Bahn 
von Jerusalem über Nablus durch das Jordan¬ 
tal bis an den Tiberias-See gebaut werden, um 
das Jordantal für die Landwirtschaft zu erschlie¬ 
ßen. Sie wissen vielleicht, daß dieses Jordantal 
eines der merkwürdigsten Gebiete darstellt. Es 
liegt 300 Meter unter dem Meere, hat subtropi¬ 
sches Klima und subtropische Vegetation. Es ge¬ 
deihen nicht nur Orangen und Zitronen, sondern 
auch Bananen, Zuckerrohr u. v. a. Dieses Gebiet 
ist durch die Eisenbahn von dem Hafen Haifa 
nur wenige Stunden entfernt und könnte in we¬ 
niger als 5 Tagen seine Produkte auf den euro¬ 
päischen Markt bringen. Hier ist ein Siedlungs¬ 
gebiet offen, in dem es möglich ist, auf einem 
verhältnismäßig kleinen Raum viele Menschen 
zu ernähren, ohne daß es nötig sein wird, andere 
Leute zu verdrängen; denn die Araber bedienen 
sich sehr primitiver Bewässerungsmethoden, so 
daß sie sich nur halten können, wo genügend Re¬ 
gen fällt. Wir dagegen würden durch große Be¬ 
wässerungsanlagen das Wasser aus dem Jordan 
nutzbar machen und dadurch Boden, der bisher 
tot lag, lebendig machen und eine Existenzmög¬ 
lichkeit für hunderte von Familien schaffen. 

Nebenbei könnte die Kraft des Jordans und 
seiner Nebenflüsse auch zur Gewinnung von elek¬ 
trischer Kraft benützt werden. Es müßten große 
Überlandzentralen geschaffen und damit das 
ganze Land mit elektrischer Kraft und Licht ver¬ 
sorgt werden. Das ist deshalb wichtig, weil Pa¬ 
lästina keine Kohlen hat und elektrische Kraft die 
fehlende Kohle ersetzen muß. 
—(rjPiL*l g. 1 cb. d/tz Ausbau dex—beiden 
Häfen von Jaffa und Haifa. Bisher bestehen hier 
nur offene Rheden, die für den Verkehr völlig 
unzureichend sind. Die Schiffe müssen zwei 
Kilometer vor der Küste ankern, was im Winter 
sehr unangenehm ist, weil dann Stürme sehr 
häufig die Ausbootung verhindern. 

Ich habe eine ungefähre Schätzung gemacht, 
welche Summen für alle diese Arbeiten nötig 
sind. Für Eisenbahnen, Entwässerungs- und Be¬ 
wässerungsarbeiten, Bau von Eisenbahnen, für 
Instandhaltung der Häfen wäre eine Gesamt¬ 
summe von etwa 140 Millionen Franken aufzu¬ 
bringen. Es ist möglich, daß diese Anlagen im 
Anfänge sich nicht sofort verzinsen, aber dafür 
wird durch eine große jüdische Einwanderung die 
Verzinsung umso größer sein und wir werden 
sagen können, daß es unsere Arbeit gewesen ist, 
die Palästina aus seiner bisherigen Lethargie auf¬ 
geweckt hat. 

Nach diesen Arbeiten, die der Assanierung, der 
Bewässerung und der Verbesserung der Ver¬ 
kehrsmittel zu dienen haben, muß uns, bevor wir 
eine Massensiedlung beginnen, der Erwerb des 
für die Siedlung notwendigen Bodens sicherge¬ 
stellt sein. Ich glaube, daß hierin keine unüber¬ 
windlichen Schwierigkeiten liegen, weil es in 
Palästina noch sehr viel herrenlosen Boden und 
sehr viel Boden, der nur ganz extensiv bebaut 
wird, gibt. Der arabische Fellache bebaut nicht 
in jedem Jahre seinen ganzen Boden. Wenn 
wir ihm durch Einführung intensiver Bewirt¬ 
schaftung die Möglichkeit geben, das gleiche 
Stück jährlich anzubauen, kann er mit einem be¬ 
deutend kleineren Besitz auskommen und es wird 
dadurch mehr Boden für uns frei. Wir werden 
es also nicht nötig haben, den palästinensischen 
Araber von seinem Boden zu verdrängen. Wir 
müssen allerdings verlangen, daß uns aller herren¬ 

lose und aller durch unsere Entwässerungs- und 
Bewässerungsanlagen neu erschlossene Boden 
zur Verfügung gestellt wird, ebenso der Boden 
in der Eisenbahnzone (d. h. in angemessener Ent¬ 
fernung links und rechts von den durch uns ge¬ 
bauten Eisenbahnen) zu einem angemessenen 
Preise überlasse*1 wird. 

Den kleinen Landwirtschaft treibenden Fel¬ 
lachen wollen wir nicht verdrängen und werden 
wir nicht verdrängen. Wir werden ihm in allen 
Fällen, mag er bisher Eigentümer oder Pächter 
gewesen sein, so viel Boden belassen, wie er bis¬ 
her jährlich bebaut hat. 

Wir brauchen ferner eine National-Autonomie. 
Wir müssen die jüdische Wohlfahrtspflege in 
eigene Hände nehmen, das Schulwesen selbst 
verwalten, das Recht haben, unsere Streitigkei¬ 
ten durch eigene Schiedsgerichte zu entscheiden, 
unsere eigene Sprache im Verkehr zu verwen¬ 
den und alle jüdischen Kolonien und Stadtviertel 
frei zu verwalten. Die Juden sollen zu einer jü¬ 
dischen Gemeinschaft zusammengeschlossen wer¬ 
den und ein von ihnen gewählter Oberster Rat 
soll alle jüdischen Angelegenheiten leiten. Ein ge¬ 
wisses nationales Leben war ja bisher schon vor¬ 
handen, nur war es von der Regierung nicht an¬ 
erkannt. Wir hatten in den Kolonien bereits kom¬ 
munale Selbstverwaltung. Ebenso wurde das jü¬ 
dische Stadtviertel Teil Awiw bei Jaffa, das 
1908 erbaut wurde und in kurzer Zeit mehr als 
200 Häuser und über 2000 Einwohner hatte, durch 
einen selbstgewählten Bürgermeister sehr gut ver¬ 
waltet. Es ist dort für Wasserleitung, öffentliche 
Sicherheit, Straßenpflasterung usw. aufs beste ge- 
-sateJ. Audi_ em_iüdisc_hes Schiedsgericht ist in 
Jaffa vorhanden. Die hebräische Spräche'haf in 
den letzten Jahren vor dem Kriege einen gewal¬ 
tigen Aufschwung genommen und ist die Um¬ 
gangssprache der Jugend geworden. 

Was die Regelung der allgemeinen staatsbür¬ 
gerlichen Rechte anbelangt, so denke ich mir sie 
so, daß die Juden, solange sie eine Minderheit 
im Lande sind, gegen Vergewaltigungen ge¬ 
schützt werden müssen. Gleichzeitig muß ihnen 
die Möglichkeit gegeben werden, durch Massen¬ 
einwanderung zur Mehrheit zu werden. Könnte 
man heute durch ein Wunder alle Juden der Welt, 
die nach Palästina übersiedeln wollen, mit einem 
Schlag nach Palästina versetzen, so wären wir 
schon heute drüben die Mehrheit. Aber dieser 
Prozeß der Übersiedlung kann eben nicht an 
einem Tage erfolgen und für diese Übergangs¬ 
zeit soll nach meiner Ansicht ein von der Schutz- 
macht Palästinas ernannter Gouverneur die 
oberste Regierungsgewalt ausiiben. Später, wenn 
der Übersiedlungsprozeß zu Ende ist, soll das 
Land eine Verfassung auf weiter demokratischer 
Grundlage erhalten. 

Die den anderen Religionen teueren Stätten 
werden wir mit allem Respekt behandeln. Wir 
werden ihnen territoriale Selbstverwaltung geben 
und sie nicht den einheimischen Behörden unter¬ 
stellen. 

Das sind ungefähr die Voraussetzungen, die für 
eine jüdische Masensiedlung notwendig sind. Es 
fragt sich jetzt, welches die wirtschaftliche Basis 
der neu Erwandernden sein soll. Ich sehe hier¬ 
für folgende Möglichkeit. Zunächst werden die 
von mir vorhin angeführten öffentlichen Arbei¬ 
ten und Verkehrsunternehmungen einer großen 
Zahl von Juden Beschäftigung geben. Das ist 
besonders wichtig, weil ich von allen Seiten höre, 
daß sich besonders in Osteuropa eine große Aus- 
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Wanderungsbewegung nach Palästina geltend 
macht und hier können sofort auch ungelernte 
Arbeiter in großer Zahl aufgenommen werden. 
Eine zweite und zugleich die wichtigste Mög¬ 
lichkeit, um den Einwanderern Existenz zu ge¬ 
ben, bildet die Landwirtschaft. Ich sehe für den 
landwirtschaftlichen Betrieb Palästinas etwa fol¬ 
gende Typen: Den Pflanzer, der in der Haupt¬ 
sache Obstpflanzungen, Orangen, Zitronen, Oli¬ 
ven, Mandeln anbaut und der in seine Wirtschaft 
verhältnismäßig viel Kapital hineinstecken muß. 
Dafür haben die Baumpflanzungen den Vorteil, 
daß sie sich nach den bisherigen Erfahrungen gut 
verzinsen und von dem Besitzer keine allzu 
schweren Arbeiten verlangen. Außer dem Pflanzer 
gibt es den Typus des Kleinsiedlers, der ein ge¬ 
ringeres Kapital nötig hat und sich in der Haupt¬ 
sache von Gemüsebau, Milchwirtschaft und Ge¬ 
flügelzucht ernähren soll. Der dritte Typus ist 
der des Getreidebauern, der allerdings nicht 
mehr, wie es beim Pflanzer und Kleinsiedler mög¬ 
lich ist, ohne vorherige landwirtschaftliche Kennt¬ 
nisse seinen Wohnsitz nach Palästina verlegen 
kann, sondern der in Palästina oder in Europa 
landwirtschaftliche Erfahrungen gewonnen haben 
muß. Wir haben schließlich als letzten Typus den 
des Häuslers, das ist in der Regel ein Mann, der 
ohne Mittel einwandert, eine Reihe von Jahren 
als landwirtschaftlicher Arbeiter tätig ist und 
die Möglichkeit erhält, ein kleines Stück Boden 
zu erwerben, ein Häuschen zu bauen und eine 
Familie zu gründen. Der Ertrag seines Bodens 
reicht nicht ganz zu seiner Existenz aus, er muß 
daher noch einige Tage in der Woche als Tag¬ 
löhner arbeiten. 

^ Sehr wiehnglür** dTescT*la^wirtschafthche Ko¬ 
lonisation ist, daß für die berufliche Ausbildung 
durch landwirtschaftlichen Unterricht möglichst 
bald in größtem Umfange gesorgt wird. Hierfür 
ist leider bisher noch nicht genügend geschehen. 
Die Ausbildung in Schulen und Farmen erfordert 
sehr bedeutende Mittel und diese Mittel standen 
nicht zur Verfügung. Wir werden aber in Zu¬ 
kunft in Palästina die Zahl der Schulen und Far¬ 
men vermehren, aber wir werden nicht davon 
absehen können, schon in Europa durch Schaf¬ 
fung landwirtschaftlicher Betriebe oder Schulen 
einer großen Zahl von Leuten die Möglichkeit zu 
geben sich hier schon für Palästina vorzuberei¬ 
ten, denn in Palästina wird dies in dem erforder¬ 
lichen Umfange so rasch nicht möglich sein, weil 
passend eingerichtete landwirtschaftliche Betriebe 
und Lehrpersonal1 nicht in genügender Zahl vor¬ 
handen sind. 

Außer in der Landwirtschaft können in der 
heimischen Industrie eine große Anzahl Juden be¬ 
schäftigt werden. Ich verstehe unter der hei¬ 
mischen Industrie die Verarbeitung der landwirt¬ 
schaftlichen Produkte, wie z. B. Konserven¬ 
fabriken. Mühlen, Ölfabriken usw. Ein Teil der 
Leute kann ferner in der Bauindustrie und als 
Handwerker für lokalen Bedarf, ein weiterer aber 
kleinerer Teil im Handel und in den freien Be¬ 
rufen untergebracht werden. Diese Leute werden 
alle direkt von der Landwirtschaft leben. 

Eine andere große Erwerbsmöorjjchkeit wird 
hoffentlich die Exportindustrie bilden. Wir sehen, 
daß in den letzten 30 Jahren mehrere Millionen 
Juden aus Osteuropa nach Amerika ausgewan¬ 
dert sind und sich dort durch Schaffung von Indu¬ 
strien, hauptsächlich Konfektionsindustrie, eine 
Existenzmöglichkeit geschaffen haben. Es liegen 
für Palästina hierüber noch keine Erfahrungen 

vor, es sollte aber doch scheinen als ob die Juden, 
die in Osteuropa für diese Industrie bereits vor¬ 
bereitet sind, bei vernünftiger Zollgesetzgebung 
sich auch in Palästina diesen Berufen zuwenden 
können. Hierher gehört außer der Konfektions¬ 
industrie vielleicht auch noch Zigaretten- und 
Diamantenindustrie. 

Eine weitere Erwerbsmöglichkeit sehe ich im 
Fremdenverkehr. Palästina hat schon in der 
Vergangenheit eine sehr große Anziehungskraft 
ausgeübt. Nicht nur wegen der religiösen Erin¬ 
nerungen, die es für die drei großen Religionen 
hat, sondern 3uch weil es landschaftlich inter¬ 
essant ist und weil es durch seine heißen Quellen 
vielen Leidenden Heilung bringen kann. Die 
Schwefelquellen am Tiberias-See und am Toten 
Meer sind von Sachverständigen untersucht und 
denen in Aachen gleichgestellt worden. 

Eine letzte Erwerbsmöglichkeit sehe ich im 
Schulwesen. Es sind schon bisher zahlreiche 
Kinder aus Osteuropa nach Palästina geschickt 
worden, damit sie hier eine wirklich jüdische 
Bildung erhalten und diese Kinder bringen na¬ 
türlich durch Schul- und Pensionsgeld Einnahmen 
nach Palästina. 

Es ist sehr schwer vorauszusagen, wie viel Ein¬ 
wanderer in all diesen Berufen in absehbarer 
Zeit ihre Existenz werden finden können. Wir 
wissen nicht, wie sich das wirtschaftliche Leben 
überhaupt nach dem Kriege gestalten wird. Unser 
Ziel müßte sein, möglichst rasch in Palästina die 
Majorität zu werden. Die arabische Bevölkerung 
zählt ungefähr 800 000 Seelen, ihr natürlicher Zu¬ 
wachs ist nicht groß und ich glaube, daß wir in 

ibaj&z-Zeüf—4 h.—iß .etwa.. 
nicht mehr als eine Million Nichtjuden in Palä¬ 
stina haben werden. Eine Einwanderung von 
Nichtjuden nach Palästina ist unwahrscheinlich. 
Die Bevölkerung im ganzen Orient ist durch den 
Krieg stark dezimiert und hat keine überschüs¬ 
sige Bevölkerung. Palästina hat übrigens auch 
keine große Anziehungskraft für den arabischen 
Fellachen, dieser würde sicher Mesopotamien 
vorziehen. Er findet dort das Wasser, das er 
über alles schätzt, bereits vor, während er in 
Palästina große Kapitalien für Bewässerungs¬ 
anlagen ausgeben müßte. Unsere Aufgabe wird 
daher sein, mehr wie eine Million, also etwa 
P/2 Millionen Juden nach Palästina zu bringen. 
Ich möchte glauben, daß dieses Ziel im Verlaufe 
eines Menschenalters, also in etwa 30 Jahren er¬ 
reicht werden kann und zwar in der Form, daß 
etwa eine halbe Million in der Landwirtschaft, 
eine halbe Million in den Berufen, die indirekt 
durch die Landwirtschaft gespeist werden und 
eine weitere halbe Million durch die Exportindu¬ 
strie Existenzmöglichkeit finden werden. 

Als Instrument der ganzen Kolonisationsarbeit 
soll eine jüdische Kolonisationsgesellschaft ge¬ 
gründet werden, für die ein Kapital von 500 Mil¬ 
lionen Franken nötig erscheint. Diese Ziffer wäre 
uns vor dem Kriege phantastisch erschienen, 
heute ist sie es durchaus nicht mehr. Es ist sicher, 
daß die jüdischen Philanthropen, die bisher schon 
große Summe ausgegeben haben, sich auch an 
der neuen jüdischen Arbeit in Palästina beteili¬ 
gen werden und im übrigen bin ich sicher, daß 
das jüdische Volk in dieser entscheidenden Stunde 
die Besiedlung durch Bereitstellung von Geld¬ 
mitteln ermöglichen wird. 

Die KolonisationsgeselDschaft sollte ihr Kapi¬ 
tal in der Weise aufbringen, daß sie 100 Anteile 
zu je 5 Millionen Franken herausgibt. Die großen 
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Finanziers und Gesellschaften werden für sich 
allein je einen oder mehrere Anteile übernehmen, 
andere Leute werden sich innerhalb eines größe¬ 
ren Gebietes zusammenschließen und gemeinsam 
einen Anteil zeichnen. Die Anteilgenossen bekom¬ 
men die auf ihren Anteil entfallende Dividende 
proportioneil ihrer Beteiligung nud haben zu be¬ 
stimmen, wer ihren Anteil in der Generalver- 
versammlung der Kolonisationsgesellschaft ver¬ 
treten soll. Dies ist nötig, damit das ganze Un¬ 
ternehmen nicht in der Hand einiger Großkapi¬ 
talisten ist, sondern das ganze Volk Kontrolle aus¬ 
üben kann. 

Die Kolonisations-Gesellschaft wird Tochter- 
Gesellschaften für alle einzelnen Zweige der Ko¬ 
lonisation gründen und diese Tochter-Gesellschaf¬ 
ten werden dann die einzelnen Arbeiten ausfüh¬ 
ren. Es wird z. B. Tochter-Gesellschaften für 
Ent- und Bewässerungsarbeiten geben, ferner sol¬ 
che für den Bau von Häfen, Eisenbahnen, eine 
Agrarbank, städtische Hypothekenbank, Häuser¬ 
baugesellschaft usw. Das Kapital von 500 Mil¬ 
lionen Franken wird, wenn die Kolonisation unge¬ 
fähr in dem erwähnten Umfange vor sich geht, 
für die ersten 10—15 Jahre ausreichen. Nach 
Ablauf dieser Zeit werden nochmals größere Ka¬ 
pitalien nötig sein aber deren Aufbringung wird 
dadurch erleichtert sein, daß die bisherige Ko¬ 
lonisation schon gezeigt haben wird, daß Gelder, 
die in Palästina angelegt werden, wirklich eine 
angemessene Verzinsung bringen. 

Neben der Kolonisationsgesellschaft, die eben¬ 
so wie ihre Tochtergesellschaft nach kaufmänni¬ 
schen Grundsätzen geleitet sein muß und wenig- 

-stens. eine.jjiiißige,Verzinsung- ihrer Kapitalien an¬ 
streben soll, muß es uns gelingen, größere Mittel 
für nationale, nicht auf Gewinn hinstrebende 
Fonds zu bekommen. Die wichtigste Organisa¬ 
tion hierzu ist der Nationalfonds, der vor erst 15 
Jahren gegründet wurde, zum Zwecke, Boden in 
Palästina als unveräußerliches Eigentum für das 
jüdische Volk zu erwerben. Er soll verhindern, 
daß die Mißstände, die in Europa durch Spekula¬ 
tion mit Boden entstanden sind, auch in Palä¬ 
stina auftreten. Er erwirbt den Boden und be¬ 
hält ihn als Eigentum, gibt ihn aber an jüdische 
Pächter in langjährige Pacht weiter. Dieser 
Fonds dessen Einnahmen im letzten Jahre zwei 
Millionen Franken betrugen und die in Zukunft 
sicherlich sprunghaft wachsen werden, soll für 
uns ein Instrument der sozialen Gerechtigkeit 
sein. Er soll es auch den Minderbemittelten er¬ 
möglichen, in Palästina auf eigener Scholle zu 
siedeln. Es soll in Palästina keine Proletarier ge¬ 
ben, nicht Leute, die ihr ganzes Leben nur Lohn¬ 
arbeiter bleiben, sondern es soll jeder Arbeiter, 
der hier etwa 6—8 Jahre gearbeitet und sich als 
Arbeiter bewährt hat, sichere Aussicht auf ein 
Stück eigenen Bodens vom Nationalfonds haben. 
Es muß den Arbeitern die Möglichkeit gegeben 
werden, mit geringen Mitteln ein Häuschen zu 
errichten, und einen kleinen Wirtschaftsbetrieb 
zu beginnen. Das wird dem Landarbeiter ein 
ganz anderes Gefühl des Verwachsenseins mit 
dem Boden geben, als es ein Arbeiter hat, der 
ohne ein eigenes Stück Boden von Ort zu Ort 
getrieben wird und von der Willkür eines Unter¬ 
nehmers abhängt. Wir werden, um die Selbstän- 
digmachung der Arbeiter zu ermöglichen, einen 

Kolonisationsfonds nötig haben, aus dem Arbeiter 
nach einer bestimmten Anzahl von Jahren Bei¬ 
hilfe zur Ansiedlung bekommen. 

Es soll den Arbeitern auch die Erlangung von 
Krediten dadurch erleichtert werden, daß die Bil¬ 
dung von Kreditgenossenschaften in jeder Weise 
erleichtert wird. In den Städten ist die Bildung 
von Arbeiter-Produktiv-Genossenschaften nötig. 
Wir wollen die Schäden des Schwitzsystems ver¬ 
meiden, welche sich bei der Einführung der Kon¬ 
fektions-Industrie durch die Ostjuden in Ame¬ 
rika gezeigt haben. Wir müssen durch Kredite, 
die wir den Arbeitern zur Verfügung stellen, den 
ausbeuterischen Charakter, den diese Industrie in 
Amerika hatte, zu verhüten suchen. Wir dürfen 
überhaupt in Palästina nicht alle sozialen Einrich¬ 
tungen von Europa kritiklos übernehmen, sondern 
wir müssen unser Gemeinwesen auf der Grund¬ 
lage sozialer Fürsorge und Gerechtigkeit aufbauen. 
Es ist zwar nicht möglich Palästina ganz aus dem 
Weltgetriebe herauszuheben und solche Formen 
des sozialen Lebens einzuführen, die noch nir¬ 
gends eingeführt sind, und das Wirtschaftsleben 
zu Grunde richten würden. Wir müssen damit 
rechnen, daß die Produktionszweige Palästinas 
mit den gleichen Zweigen in anderen Ländern die 
Konkurrenz aushalten müssen, wenn unsere Ko¬ 
lonisation nicht zusammenbrechen soll. Soweit 
die Tragfähigkeit der wirtschaftlichen Betriebe 
reicht, soll die soziale Gerechtigkeit im Inter¬ 
esse der weniger Bemittelten zu Wort kommen. 

Eine besondere Frage ist noch diejenige unse¬ 
res Verhältnisses zu den Arabern. Nach meiner 
Überzeugung hängt unsere ganze Existenz davon 
ab, daß wir mit den Arabern .in ein Jreiinds.chafL_ 
liches Verhältnis kommen. Wenn wir unsere Stel¬ 
lung in der vorderasiatischen Welt, aus der wir 
vor 2000 Jahren vertrieben wurden, wieder ein- 
nemen wollen so ist das unmöglich, wenn wir 
nicht in Frieden und Freundschaft mit dem stärk¬ 
sten Volke dieses Gebietes, den Arabern leben. 
Ich glaube, daß sich ein solch freundschaftliches 
Verhältnis wird herstellen lassen. Noch vor eini¬ 
gen Jahren hätten die Araber mit scheelen Au¬ 
gen auf ein jüdisches Palästina gesehen, weil 
damals ihre eigenen nationalen Forderungen noch 
unerfüllt waren. Aber die Gestaltung der Dinge 
im Kriege hat auch den Arabern die Erfüllung 
ihrer Forderungen gebracht und ich glaube nicht, 
daß sie, die von Gibraltar bis nach Kleinasien und 
zum persischen Golf reichen, uns das kleine 
Plätzchen neiden werden, mit dem unsere Ge¬ 
schicke verknüpft sind. Wenn wir in Palästina 
die großen Verkehrsunternehmungen gebaut ha¬ 
ben und wenn die Araber die Vorteile erkannt 
haben, die auch für sie durch die Verbesserung 
der Verkehrsmittel und die Fortschritte der be¬ 
ruflichen und allgemeinen Ausbildung erstehen, 
werden wir sicher in ein gutes Verhältnis mit 
ihnen kommen. Ihre Sprache ist unserer Sprache 
so nahe verwandt, daß beide Sprachen nur als 
verschiedene Dialekte erscheinen. 

Das ist das Wesentliche, was ich Ihnen über 
Palästina sagen wollte. Ich hoffe, daß das Werk, 
das uns in den nächsten 2 oder 3 Jahrzehnten be¬ 
schäftigen wird, dazu führen wird, daß endlich 
die Wanderschaft aller derjenigen Juden, die sich 
nach einer nationalen Heimstätte sehnen, ein 
Ende haben wird. 
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Bekenntnis zum Volk. 
Von Julius Berger. 

Wir stellen die Frage: Was haben wir deutschen 
Juden zu tun angesichts der neuen Wendung, die 
die Judenfrage genommen hat? Sollen wir teil¬ 
nehmen, oder sollen wir, wie bisher, die Entschei¬ 
dungen außerhalb uns vor sich gehen lassen? Es 
ist festzustellen: was haben die deutschen Juden 
bisher damit erreicht, daß sie sich der großen Be¬ 
wegung ferngehalten haben und was geben sie auf, 
wenn sie weiter diesen Standpunkt einnehmen. 
Stehen die deutschen Juden so da, daß sie ver¬ 
zichten können auf eine Zugehörigkeit zum jüdi¬ 
schen Volk und auf das Recht auf Palästina? Sie 
sind in einer besonders schwierigen Lage. Als Bür¬ 
ger des Deutschen Reiches gehören sie mit zu den 
Besiegten und haben die Einbuße an Wertschät¬ 
zung mitzutragen. Als Glieder des jüdischen Vol¬ 
kes haben sie so oft erklärt, daß sie nicht zu die¬ 
sem Volke gehören, daß sie auch innerhalb der Ju- 
denheit den Einfluß verloren haben, der ihnen bis 
zum Kriege den besonderen Schutz innerhalb der 
Judenheit sicherte. Die deutschen Juden waren 
bis zum Kriege gewissermaßen die Geschäftsführer 
der Juden der Welt. Sie haben u. a. die eingehenden 
Gelder verteilt. In diesem Kriege haben sie ver¬ 
gessen, ihren Aufgaben gerecht zu werden. So 
war es z. B. den deutschen Juden bekannt, was die 
Deutschen unter den Augen der deutschen Ver¬ 
waltung den polnischen Juden angetan haben, und 
sie haben sich nicht so dagegen gewehrt, wie es 

ultnft!mViTüem WufennVTcK, wo 
das gesamte jüdische Volk sich vereinigte^ um 
das zu erringen, was uns geboten wurde, da hat 
gerade das deutsche Judentum besonders stark be¬ 
tont, daß es nicht dazu gehört. (Zentralvereins- 
Kundgebung!) Die Judenfrage ist eine politische 
Frage. Herzl sprach aus: wir sind ein Volk. Wenn 
heute gesagt wird, daß unsere großen Erfolge auf 
die Kriegskonstellationen zurückzuführen sind, so 
ist es doch klar, daß gerade ein so vorsichtiger po¬ 
litischer Rechner, wie England, sich frägt, wer der 
Gegenpart ist, und als solchen nicht die zionisti¬ 
sche Organisation wählt, die doch nur einen 
kleinen Teil des jüdischen Volkes darstellt. Es ist 
sicher nicht so, daß die Lösung für England ge¬ 
rade von seinem eigenen Gesichtspunkt aus von 
besonderer Bedeutung ist. Nicht England allein hat 
sich für die Lösung entschieden. Alle Staaten, die 
zu der Entente gehören, sogar Japan, haben immer 
wieder zum Ausdruck gebracht, daß in der Schaf¬ 
fung eines jüdischen Palästinas die gerechte Lö¬ 
sung liege. Die Schaffung des jüdischen Palästinas 
ist vielleicht die einzige Möglichkeit, die Friedens¬ 
idee zum Ausdruck zu bringen. In der Verwirk¬ 
lichung des nationalen Strebens der Juden kommt 
der Gedanke klar und rein zum Ausdruck. Indem 
ihm seine Heimat gegeben wird, wird das jüdi¬ 
sche Volk zu Dank verpflichtet allen Völkern, die 
daran teilnahmen, und niemands Interessen 
werden dadurch geschädigt. Die deutschen 
Juden begehen, wenn sie sich dieser Bewegung 
fernhalten, ein Unrecht an der ideellen Gestaltung 
der Welt. Als Juden aber haben sie das größte 
Interesse, sich dieser neuen Bewegung anzu¬ 
schließen. Sie haben als Deutsche und als Juden 

verloren. Wodurch ist die Unruhe zu erklären, 
die die deutschen Juden jetzt ergriffen hat? 
Es erweist sich, daß die Gleichberechtigung 
allein nicht genügt. Man fordert sie zwar, kann 
und darf sie aber nicht in Anspruch nehmen. Man 
glaubt uns nicht mehr, daß wir ganz und gar so 
musterhafte Deutsche wie Juden sind. Und wenn 
wir es nicht zugeben, dann müssen wir doch einen 
Grund dafür haben. Geben wir es doch zu, daß 
wir Glieder des jüdischen Volkes sind, dann wird 
man es uns nur umso eher glauben, daß wir in 
diesen Zeiten auch an den Arbeiten Deutschlands 
teilnehmen können. Wir dürfen nicht länger in den 
Poren des deutschen Wirtschaftslebens sitzen und 
dabei behaupten, daß wir mit Deutschland ver¬ 
schmolzen sind. Geben wir denn etwas auf? Haben 
wir denn irgend etwas zu verlieren? Wir können 
und wollen nicht von heute auf morgen die Zu¬ 
sammenhänge, die uns mit Deutschhand verbinden, 
aufgeben. Wir sind berufen und würdig, an den 
Geschicken des deutschen Volkes mitzuarbeiten. 
In uns schlummern viele Kräfte, auf die niemand 
wird verzichten können. Brauchen wir diese 
Kräfte und Deutschland wird und muß uns dafür 
dankbar sein. Für die Deutschen muß endlich reine 
Bahn geschaffen werden im Verhältnis zu uns. Sie 
werden uns als Glieder des jüdischen Volkes an¬ 
erkennen. 

Als Glieder des jüdischen Volkes aber müssen 
wir alle verlorenen Talente unserem Volke zu¬ 
rückführen. Die Erklärung Balfours wurde in dem 
Lande gegeben, in dem der Zionismus am 
schwächsten ist. Am meisten bekämpft wurde die 
zionistische Bewegung in Deutschland, in dem 
Lande, wo bisher die zionistische Leitung saß. — 
Für die anderen kommt es nur darauf an, daß wir 
Juden sind; der Begriff der jüdischen Einheit 
macht uns zur politischen Aktion fähig . Nur das 
Jüdische in uns kann maßgebend sein für unsere 
Politik. Die jüdische Forderung muß für uns 
die erste sein. Dann haben wir in uns den Wert 
und die Festigkeit, die uns die Möglichkeit gibt, 
den anderen frei und stolz gegenüberzutreten. Je¬ 
der von uns weiß, es wäre für Deutschland besser 
gewesen, wenn wir zur rechten Zeit gesprochen 
hätten, und heute liegen die Dinge so, daß es die 
deutsche Regierung am meisten bedauert, daß sie 
von den deutschen Juden gehindert worden ist, 
das großartige Geschäft zu machen, das heute nun 
einmal in der Anerkennung des Zionismus liegt. 
Wir Juden treiben nicht erst seit 48 Jahren Poli¬ 
tik. Wir wissen viel länger, wie man sich be¬ 
nehmen muß, wenn man von Feinden umgeben ist. 
Wir hätten die Zusammenhänge, Ursachen und Fol¬ 
gen besser übersehen. Die Deutschen werden es 
von uns verlangen, daß wir ihnen in Zukunft mit 
unseren Erfahrungen zur Seite stehen. 

Es darf sich niemand aus unserer Gemeinschaft 
ausschließen. Es bereitet sich etwas schönes Jü¬ 
disches vor in Palästina und es kann kein Jude 
dagegen sein. Jetzt müssen wir Volkspolitik in 
großem Stile machen. Jeder muß sich sagen: 
Auch ich gehöre dazu. 
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Unser Palästina. 
Von Arnold Zweig. 

Gibt es heute noch Gegner des zionistischen 
Ideals? Die Lösung der Judenfrage, die der Zio¬ 
nismus propagiert hat, ist im Programm der 
Stunde enthalten: die jüdische Siedlung im alten 
klassischen Lande der Gesetzgebungen und Pro¬ 
pheten bereitet sich heute in den Tagungen der 
Großmächte vor, und da der Krieg und die Jahre 
der Besetzungen auch die konservativsten an den 
Boden der Diaspora festgeklammerten Juden¬ 
massen des Ostens mit unerhörtem Elend und 
unerhörten geistigen Ausblicken aufgewühlt hat, 
scheint das Judenvolk sich wieder einmal anzu¬ 
schicken, einen seiner jahrhundertwendenden 
Schritte zu tun: den ersten Schritt heimwärts. 

Es ist durchaus wahr: schneller als wir ge¬ 
wollt haben, tritt die Erfüllung an uns heran, 
und nicht nur als Sieg der Ideen des Rechts und 
der Billigkeit gegenüber dem gequältesten Volke 
der Weltgeschichte, sondern ebenso sehr als Pro¬ 
dukt großpolitischer Besprechungen und eines 
nicht ohne Eifersüchte erfolgten Abwägens zwi¬ 
schen den einzelnen Interessen großer Mächte. 
Beides kann keinen Deut von der klaren Er¬ 
kenntnis abziehen, daß ohne die Arbeit des nun 
zwanzig Jahre alten organisierten und politischen 
Zionismus den Großmächten diese Lösung nicht 
zur Verfügung gestanden hätte. Und keinen Deut 
abziehen kann dies „Geschenk an das jüdische 

'Volk“ von der "Tatsache, daß das Judentuffi-ia- 
diesem „Geschenk“ einen Sieg seines Rechtsan¬ 
spruches auf natürliches Volksleben sieht, und 
daß es zweitens seine Neutralität mit verstärkter 
Stimme kundtut: was Palästina angeht, sind wir 
nichts als Juden und nur das Interesse des jü¬ 
dischen Volkes haben wir zu wahren. Möge der 
einzelne Jude nach' Geburt und geistiger Veran- 
langung als privater Mensch den Sieg der 
Entente und ihres Programms feiern, möge er 
mit Ehrfurcht und Mitgefühl sich in die tragischen 
Krisen der Wiedergeburt Rußlands, Deutschlands 
oder Deutsch-Österreichs einbeziehen: was Pa¬ 
lästina, was die nationalen Forderungen des jü¬ 
dischen Volkes angeht, gibt es für uns nur eine 
Einstellung: die jüdische, die uns ebenso natür¬ 
lich und von allen andern ebenso zu achten ist, 
wie die rein eidgenössische des Schweizers. 

Zu früh erfüllt: wir wollten die Arbeit der 
Läuterung, deren uns die Teile unseres Volkes, 
jeder auf seine Art, bedürftig erschienen in der 
alten Gemeinschaft leisten, wo die Verzerrung als 
abzubrechendes Zeugnis unserer langen Entju- 
dung und Unnatur leibhaft mit uns umgeht. Wir 
hofften, daß derselbe Weg voll Mühsal, Hingabe, 
Opfer und Enttäuschung, der uns geprüft hat, 
auch denen zuteil werden solle, die jetzt Jüng¬ 
linge und Mädchen sind, damit in Palästina der 

Aufbau umso reineren Geistes, mit umso rei¬ 
neren Händen stattfindet. Es ist anders gekom¬ 
men, und wir heißen es gut. Wir werden den 
Kampf gegen unsere Verzerrungen und Laster, 
gegen das Literarische und das Händlerische im 
Juden, mit einbeziehen müssen in den Kampf um 
Zion, in den Aufbau der neuen Gemeinschaft. Sei 
es! Und mögen auch die Kämpfe zwischen neuer 
Religiosität und der großen traditionellen Religion, 
zwischen sucherischer Jugend und der Weisheit 
der Väter auf jenem Boden sich abspielen, der 
alle großen, innerjüdischen Krisen durch seine 
reine und heilende Luft in eine Sphäre voll ge¬ 
genseitiger Achtung und des endlichen Verstehens 
gehoben hat; er wird seine Kraft auch diesmal 
bekunden. 

Eines aber wird keinesfalls geschehen: Der 
kapitalistische Geist wird nicht in jener Gemein¬ 
schaft grundlegend werden, wie er dies europä¬ 
ische Zeitalter, das jetzt in Krämpfen abläuft, ge¬ 
gründet hat. Der soziale Genius des Judentums, 
untötbar lebend von Moses bis Karl Marx und 
seinen Erben, wird dies verhindern. Noch ehe 
die jüdischen Massen die Küste Palästinas sehen, 
werden in der europäischen Zionistenkonferenz 
diejenigen Grundlinien gezogen werden, die bei 
aller Freiheit für den Einzelnen diesen Dämon 
ausschließen, der die Arbeit von Völkern in die 

vnn. Wenigen spielen möchte. Der eben 
vergangene Delegiertentag des deutschen Zionis¬ 
mus war dafür ein Beweis neben vielen, er, der 
die Sozialisierung des Bodens und seiner Schätze 
als die zentrale Voraussetzung der neuen Sied¬ 
lung anerkannte. UM ist damit nicht die Vor¬ 
aussetzung für ein edleres Zusammenleben von 
Juden gegeben? Wir glauben es. Wir sehen un¬ 
sere unendliche Aufabe: Reinigung, Steigerung, 
Verwirklichung des jüdischen Geistes im Leben 
einer jüdischen Gemeinschaft, nach derselben 
Richtung weisen, die heute die Völker Rußlands, 
die deutschen Stämme in einem unerhörten Auf¬ 
stand vereinigt: es sind die Ziele der Mensch¬ 
heit, das gerechtere kameradschaftliche Leben auf 
der Oberfläche dieser Erde; und neuer Mut, neues 
Vertrauen in den Dienst der Stunde beseelt uns. 
Nicht werden die Juden, die Zurückbleiben, in alter 
Ordnung ohne den neuen Geist fortdämmern; 
unser Aufbruch wird für sie ein Signal mehr 
sein sich zu besinnen, und die Söhne und Töch¬ 
ter auch derer, die sich heute von uns fernhal¬ 
ten, werden zu uns gehören, wie die Söhne derer, 
die zu Haggais Zeiten sprachen: „Die Zeit ist 
noch nicht da, daß man des Herrn Haus baue“, 
sich dennoch mit Zerubabel an die Arbeit mach¬ 
ten — und da war sie doch da, diese Zeit. 



8 DER JÜDISCHE NATIONALFONDS 

HER 
•JÜDISCHE 

VATIOWLIOXDS 
wurde im Jahre 1901 geschaffen und ist dazu 

bestimmt, Grund und Boden für das jüdische 

Ansiedlungswerk in Palästina zu erwerben. 

Seine Einnahmen bestehen aus freiwilligen 

Spenden, die ihm seit seiner Gründung aus 

allen Teilen des gesamten Judentums in immer 

steigendem Maße zufließen. Sie betrugen im 

ersten Jahre Mk. 350.000.—, das Jahr 1918 

ergab bereits 4.000.000 Mark. Die gesamten 

Einnahmen, wovon drei Viertel in Palästina 

angelegt sind, haben zur Zeit ungefähr 12 Mil¬ 
lionen erreicht. 

Das populärste Sammelmittel des Jüdischen 

Nationalfonds ist die schön ausgestattete 
-«• z--Ce-jqTS «x . ^rrr*   - -- —“ 

Nationalfondsbüchse, 

die auf Wunsch jeder jüdischen Familie kosten¬ 

los zur Verfügung gestellt wird. 

Das Goldene Huch 

des Jüdischen Nationalfonds dient zur Ein¬ 

tragung verdienter Persönlichkeiten, auch ver¬ 

storbener Angehöriger. Eine solche Eintragung, 

die auch in Teilzahlungen geleistet werden kann, 

kostet 400 Mark. 

Die Ölbaumspende, 

die ebenfalls auf einen bestimmten Namen ein¬ 

getragen werden kann, ist zur Aufforstung 

Palästinas bestimmt. Der Betrag für die Pflan¬ 

zung eines Baumes beläuft sich auf 6 Mark. 

Über alle eingehenden Spenden wird in der 

„Jüdischen Rundschau66 öffentlich quittiert. 

Mit den bisher gesammelten Geldern hat 

der Jüdische Nationalfonds in Palästina eine 

Reihe blühender Kolonien und Arbeiter-Sied¬ 

lungen geschaffen, in denen der ehemals vom 

Ghetto bedrückte Jude als Landarbeiter und 

Kolonist ein freies Leben auf eigener Scholle 

gefunden hat. 

Der Nationalfonds 

unterhält in Palästina neben seinen Kolonien 

ferner eine Anzahl Lehrfarmen, er subventio¬ 

niert Schulen und andere Kulturanstalten und 

ist somit zum Hauptinstrument der jüdischen 

Kolonisation Palästinas geworden. 

_Durch die., E-rfelärur».cxary dez- 
------ uuiiiuvmv 

für eine freie jüdische Entwicklung in Palästina 

eröffnen sich der dortigen jüdischen Siedlung 

neue große Möglichkeiten. Der Nationalfonds 

ist an erster Stelle dazu berufen, das palästi¬ 

nensische Kolonisationswerk großzügig auszu¬ 

bauen und dadurch vielen Tausenden von Juden 

eine neue, glücklichere Existenz zu schaffen. 

Jeder Jude, dem das Schicksal seines Volkes 

am Herzen liegt, hat gerade im jetzigen Augen¬ 

blick die Pflicht, am Aufbau dieses Siedlungs¬ 

werkes mitzuhelfen. Das geeignetste Mittel 

dazu ist die 

Selbstbesteuerung; z. Gunsten 
des Jüdischen Nationalfonds, 

die jeder Einzelne entsprechend seinem Ein¬ 

kommen und Vermögen entrichten soll. Wer 

diese freiwillige Steuer auf sich nimmt, trägt 

zu seinem Teil bei zur Lösung einer Lebensfrage 

der jüdischen Gesamtheit. 

JÜDISCHER NATIONALFONDS E.V. 

Zur. näheren Information über die Ziele und Erfolge des Jüdischen Nationalfonds stellt die deutsche Zentrale des 
Nationalfonds Berlin W. 15, Sächsischestr.8 (Postscheckkonto 28247) aufklärende Broschüren kostenl.z. Verfügung. 
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